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Helmut Seitz wurde 1947 im mittelhessischen Günterod, einem Ortsteil von Bad Endbach geboren. Hier lebt er noch heute mit seiner Frau Roswitha. Er ist seit 1970 verheiratet, hat zwei Töchter und zwei Söhne. Ein Sohn wurde im Alter von zwei Jahren von ihm und seiner Frau adoptiert. Der Autor erblindete mit achtzehn Jahren durch einen Autounfall und arbeitete mehrere Jahrzehnte als Masseur in einer Klinik. Durch seinen Beruf lernte er viele Menschen kennen, deren Charaktere sich in seinen Romanfiguren wiederspiegeln.




Von Frauen und Männern, die miteinander leben wollten,


es aber nicht durften, und von Männern und Frauen,


die zusammen leben mussten,


es aber nicht wollten


Eine Familiensaga




Vorwort


Dieses Buch sollte man mehr als einmal lesen, allein um die Vielfalt und Vielschichtigkeit eingehend zu erfassen und zu bewerten.


Der Verfasser webt einen bunten Sprachen-, Phantasie- und Gedankenteppich zu einer poetischen Familiensaga, in die er reale und fiktive Episoden aus der Geschichte eingeflochten hat. Diese sind jeweils in den entsprechenden Kapiteln verbunden mit dem speziellen Interesse einer der darin vorkommenden Personen oder stehen im Zusammenhang des darin behandelten Zeitabschnittes.


Die Familiensaga erstreckt sich von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 1947 und erzählt in einem weiten Rahmen von Personen mehrerer Generationen in ihren persönlichen, sachlichen und emotionalen Höhen und Tiefen. Es werden sowohl die guten wie auch die weniger sympathischen Seiten von Menschen dargestellt, nicht nur der einzelnen Familienmitglieder, ihrer Partner (eheliche, wie auch außereheliche), sondern auch deren Freunde, Nachbarn und Bekannte, eingebunden in die jeweiligen wirtschaftlichen und moralischen Zwänge der Zeit, auch in sehr intimen Aspekten.


Demgegenüber behandelt der Verfasser die geschichtlichen Fakten auf ganz sachlicher Basis, soweit das der Schreiber dieser Zeilen beurteilen kann.


Die Episoden erstrecken sich über ein weites Spektrum: von Religion und Musik bis zu Politik und Kriegsgeschichte. Zum besseren Verständnis sind dazu in den Anmerkungen die Lebensdaten und bei einigen Personen weitere Fakten beigefügt, soweit diese nicht schon im Text vorkommen.


In Anbetracht unserer schnelllebigen Zeit, in der mit modernsten Geräten vollgestopfte Supermärkte, multifunktionelle Smartphones und spritfressende „SUVs“ unser hektisches Leben dominieren, ist es wohltuend zu lesen, wie damals ein gemütlicher Dorfladen eingerichtet war und wie schöne Pferde geruhsam Wagen und Schlitten gezogen haben. Dieses Buch ist äußerst lesenswert und es ist zu wünschen, dass es einen entsprechend großen Leserkreis finden möge!


Klaus Getrost, im November 2017


Garrettsville, Ohio, USA




November 1926


„Ludwig, ich bekomme wieder ein Kind!“ Leise zögernd waren die Worte über ihre Lippen gekommen. Behutsam legte er seine Hand auf ihre warme Brust. „Maria, bist du dir sicher, bist du dir ganz sicher?“ Sie lagen eng aneinander geschmiegt in ihrem weichen Bett. Vor wenigen Minuten hatten sie sich noch leidenschaftlich geliebt. Sie hatte auf ihm gesessen, er hatte ihre vollen Brüste geküsst und geflüstert: „Sie sind sehr schön, so wie du Maria, ich hab’ dich sehr lieb.“


„Ja, ich liebe dich auch, Ludwig. Von dem Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“ Beide hatten sich in den vergangenen Jahren immer wieder ihre tiefe Zuneigung gestanden und sich gegenseitig versichert, dass sie immer füreinander da sein wollten, obwohl sie kein Ehepaar werden konnten. Denn er war durch Betreiben seiner Eltern standesgemäß mit einer reichen Bierbrauertochter aus Lich verheiratet worden.


„Ja, ich bin mir sehr sicher. Es ist ja nicht meine erste Schwangerschaft. Ich habe wieder diesen Heißhunger, meine Brüste spannen und meine Regel ist schon drei Mal ausgeblieben.“


„Sei nicht so traurig, du kannst es ja noch verlieren und wenn nicht – wir werden sehen.“ Von der nahen Kirchturmuhr waren drei Glockenschläge zu hören, es war drei Uhr in der Nacht. „Maria, ich muss gleich gehen, du weißt, dass ich rechtzeitig um vier Uhr in der Backstube sein muss.“


„Komm, einmal noch, wer weiß, wann du wieder zu mir kommen kannst.“ Sie küsste und streichelte ihn. Er drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Nachdem ihr Verlangen gestillt war, küsste er Maria noch einmal zärtlich und legte, ehe er sie verließ, behutsam die Bettdecke über seine glücklich lächelnde Geliebte. In der warmen Küche sah Ludwig noch kurz nach der dreijährigen Erna, ihrer gemeinsamen Tochter, die dort fest und ruhig schlief, und schloss dann leise die Haustür.


Draußen empfing ihn dichter Novembernebel und es regnete in dünnen Fäden. Er schlug seinen Mantelkragen hoch, zog seine Kappe tief ins Gesicht und ging schnellen Schrittes einen schmalen Fußweg, der nach wenigen Metern auf die breite und gut ausgebaute Löwengasse führte, entlang. Noch zweihundert Meter weiter, vorbei an der jetzt im Dunkeln liegenden Löwenschenke, und er hatte das Anwesen der Familie Ehren, eines der größten in Laubach, erreicht. Durch einen Hintereingang schlüpfte er in den Keller, wusch sich rasch in der Badestube unter der Bäckerei und kam gutgelaunt in die Backstube. Hier waren der Geselle und der Lehrling schon dabei, den großen Backofen mit trockenem Buchenreisig und Stroh zu füllen, um ihn anzuheizen.


„Na, Meister, du warst doch nicht etwa bei dem Sauwetter draußen?“, fragte der Bäckergeselle lachend. „Bernhard, es gibt kein miserables Wetter, nur ungeeignete Kleidung.“ Alle im Hause wussten, dass er gerne vor der anstrengenden Backstubenarbeit einen längeren Spaziergang machte. Das war natürlich nur ein Vorwand, um Maria aufsuchen zu können, ohne dabei aufzufallen.


Kurz nachdem ihr Besucher gegangen war, meldete sich Marias Blase. Sie setzte sich auf den Nachttopf und erleichterte sich. Dabei dachte sie: „Mein Gott, ich bin schon wieder schwanger, und meine reiche Tante Rebekka, die sich so sehr Kinder gewünscht hat, ist bis heute kinderlos geblieben. Sie und ihr Mann, der Bankier Moritz Stern, waren daher sehr glücklich, dass sie Elisabeth, mein nicht gewolltes erstes Kind, adoptieren durften.“


Maria legte sich zurück ins Bett. Ihr kamen die Bilder aus dem Taufgottesdienst vor drei Jahren in den Sinn. Die evangelische Stadtkirche in Laubach war bis auf den letzten Platz besetzt. Um das alte Taufbecken standen Ludwig und seine Frau Giesela, die ihre kleine Tochter Roselinde in einem weißen Taufkleidchen im Arm hielt, die Taufpaten, Ludwigs Schwester Edeltraut und Gieselas Bruder, Besitzer der Brauerei Ahrens aus Lich. In ihrer Mitte hatte Pfarrer Haller mit lauter Stimme verkündet, dass dem Ehepaar Ehren ein wunderbares Geschenk Gottes zuteil geworden sei. Als ihre uneheliche Tochter Erna – nur acht Tage älter als Roselinde – getauft wurde, hatte Pfarrer Haller nichts Derartiges gesagt. Durch die kräftige Stimme des Pfarrers war die kleine Roselinde in dem Augenblick wach geworden, als er über das Geschenk Gottes an das Ehepaar predigte, und hatte mit ihrem lauten Weinen den restlichen Gottesdienst erheblich gestört. Alle Anwesenden waren froh, als sie endlich das Gotteshaus verlassen konnten. Bei diesem Gedanken lächelte Maria schadenfroh und schlief zufrieden wieder ein.




März 1912


Maria Korn wurde mit einem Mal in die Gegenwart zurückgeholt, denn die Kirchenorgel hatte eingesetzt und erfüllte das bis auf den letzten Platz besetzte Gotteshaus in Engelrod mit harmonischem Klang. Sie hatte über ihre Eltern nachgedacht und dabei alles um sich herum vergessen. Heute war im Kirchspiel Engelrod Konfirmation und heute sollte auch sie konfirmiert werden. Sie saß mit noch neun anderen Mädchen in der ersten Bankreihe, in der Bank hinter ihnen saßen die acht Jungen. Zwei Reihen hinter den Jungen hatte Maria beim Einmarsch ihre Eltern gesehen, die sie glücklich angelächelt hatten. Unter dem Geläute der Glocken und dem Klang der Orgel waren die Konfirmanden in die Kirche gegangen, mit Pfarrer Böhm an der Spitze, gefolgt von den Mädchen, hinter ihnen die Jungen in ihren schwarzen Anzügen. Der Mann hinter der Orgel, Onkel Emil, hatte Maria fröhlich zugezwinkert. Er war ein lustiger Mensch, spielte schon seit vielen Jahren die Kirchenorgel in Engelrod, war fasziniert von den Kompositionen Johann Sebastian Bachs und spielte wahrscheinlich ein Orgelvorspiel des berühmten Komponisten. Bevor Maria durch die Musik wieder in die Realität zurückgeholt wurde, hatte sie über ihre Eltern nachgedacht. „Ich habe großes Glück, solch liebevolle Eltern zu haben. Sie sind jetzt über zwanzig Jahre verheiratet und gehen immer noch wie frisch Verliebte miteinander um. Wenn ich mir einen Ehemann aussuchen könnte, dann sollte er so wie mein Vater sein. Er ist großgewachsen, von kräftiger Statur, hat volle, dunkelbraune Haare, dunkelblaue Augen und ein von Sonne und Wind gebräuntes Gesicht. Er sieht aus wie ein junggebliebener Südeuropäer. Meine Mutter ist einen ganzen Kopf kleiner als er und ist, obwohl sie drei Kinder geboren hat, noch immer schlank und doch fraulich. Die blonden Haare und ihre grünen Augen geben ihr das Aussehen einer schönen, temperamentvollen Frau.“


Marias Vater, Benjamin Korn, war 1864 in Gießen geboren. Ihre Mutter war zwei Jahre jünger als Benjamin und in Fulda als Elisabetha Anna Müller 1866 zur Welt gekommen. „Großer Gott, wir loben dich. Herr, wir preisen deine Stärke,“ intonierte die Orgel und die Menschen in der vollbesetzten Kirche sangen voller Inbrunst den Text dazu. Maria konnte die vollklingende Stimme ihres Vaters deutlich heraushören, das gab ihr ein beruhigendes Gefühl. Während des Liedes war Pfarrer Böhm die Stufen zur Kanzel hinaufgestiegen und begann, nachdem er seiner Gemeinde den Predigttext vorgelesen hatte, mit lauter Stimme zu predigen.


„Liebe Schwestern und Brüder in Christo, wir haben am letzten Sonntag gehört, dass unsere Konfirmanden mit der Lehre unserer evangelisch-lutherischen Kirche vertraut sind und wir sie deshalb in unsere christliche Gemeinde aufnehmen können. Bei ihrer Taufe wurden sie von ihren Eltern hier in unserer Kirche vor Gott gebracht. Weil die Mädchen und Buben damals noch zu klein waren, sich für unseren Herrgott zu entscheiden, dürfen sie aber heute, anläßlich ihrer Konfirmation, nach alter Tradition ihr Versprechen abgeben und dann vollwertige Mitglieder in unserer Gemeinde werden. Wir nehmen dann dankbar dieses Gottesgeschenk an. Denn Kinder sind durch Gottes unermessliche Güte Geschenke an ihre Eltern und an unsere christliche Kirche.“


Bei den Worten des Pfarrers musste Maria zu Inge Pauler und zu Wilhelmine Will schauen und fragte sich: „Warum macht unser Herrgott so unterschiedliche, ja ungerechte Geschenke? Inge ist eine Schönheit, sie hat lange, hellblonde Haare, blaue Augen, ein ebenmäßiges Puppengesicht, wohlgeformte lange Beine. Sie ist fast einen Kopf größer als ich. Sie ist die Tochter des Schullehrers Wilhelm Pauler und seiner Frau Mathilde. Inge ist sehr intelligent und besucht das Gymnasium in Laubach. Sie will – wie auch ihr gut aussehender Bruder – in Marburg Medizin studieren. Diese Inge ist anderen Kinder gegenüber unnahbar, kalt und überheblich. Sie spielt kaum mit den Dorfkindern und hat uns noch nie besucht. Neben mir sitzt Wilhelmine Will. Alle nennen sie nur die kleine ‚Willi‘. Sie ist von oben bis unten verwachsen und noch kleiner als ich. Weil ein Bein viel zu kurz ist, kann sie nur hinkend gehen und rennen, trotzdem ist sie sehr flink und wuselig. Ihre Wirbelsäule ist verkrümmt und daher hat sie einen kleinen Buckel, der ihr schon viel Spott eingebracht hat. Willi hat pechschwarze Haare, die frech von ihrem kleinen Kopf abstehen und ihr Gesichtchen nicht gerade schöner machen. Sie ist die Tochter von Wilhelm und Gerda Will, und sie ist deren einziges Kind. Dennoch wird sie von ihrem Vater nicht gut behandelt, weil er unbedingt einen Sohn haben wollte, aber nur eine behinderte Tochter bekam.


Obwohl Kinder und Erwachsene oft unfreundlich zu Willi sind und sie wegen ihres Aussehens hänseln, ist sie selbst sehr freundlich und mitfühlend anderen Menschen gegenüber. Sie ist genau ein Jahr älter als ich“, überlegte Maria, „denn sie musste das letzte Schuljahr noch einmal wiederholen. Mein Vater sagt über Willi, sie sei einer der liebenswertesten Menschen, die er kenne. Sie ist meine beste Freundin und hat die lustigsten und freundlichsten Augen der Welt. Schräg hinter mir sitzt Walter Seibel, er ist dauernd am Brabbeln und Lachen – er ist mongoloid. Seine Eltern, Otto und Hildegard Seibel, hatten sich viele Jahre vergeblich ein Kind gewünscht. Als sie schon jegliche Hoffnung aufgegeben hatten – sie war inzwischen fünfundvierzig und er neunundvierzig Jahre alt – wurde ihnen doch noch ein Sohn geboren. Beide kümmern sich rührend um ihren Walter. Doch ihre größte Sorge ist die, was mit dem Jungen geschehen wird, wenn sie, die Eltern, nicht mehr da sind. Und auch unsere Familie“, dachte Maria, „ist bei den ‚Geschenken Gottes‘ an die Eltern nicht gut weggekommen. Mein Bruder Gustav, jetzt ein gut aussehender Mann von neunzehn Jahren, ist am linken Fuß ohne große Zehe geboren worden. Ein Schock für meine damals jungen Eltern. Dann wurde ihnen drei Jahre später ein kleines, hellblondes Engelchen geboren – es wurde auf den Namen Elisabeth getauft –, das bereits zwei Monate später tot in seinem Kinderbettchen lag. Der Schmerz für den Vater, so hatte es Marias Mutter erzählt, und für sie selbst sei unbeschreiblich gewesen. Sie hätten sich gegenseitig getröstet. Aber die Zeit heile ja bekanntlich die größten Wunden. Und dann sei Maria gekommen und ihr Leben sei wieder schöner geworden.“ Maria dachte auch an den predigenden Pfarrer Böhm. „Der ist – obwohl schon über zwanzig Jahre mit seiner Frau Gerda verheiratet – bislang ohne ‚Geschenk Gottes‘ geblieben.“


Die Predigt war zu Ende, die Gottesdienstbesucher sangen noch ein Lied und dann nahm der Pfarrer seinen Platz vor dem mit schlichten Blumen geschmückten Altar ein. Jetzt stand den siebzehn Konfirmanden noch das Aufregendste bevor – die Einsegnung. Sie hatten den Ablauf schon einmal geprobt, aber würde auch alles gut gehen? Zuerst waren die Jungen an der Reihe, danach die Mädchen. Endlich war es soweit, und Maria und die kleine Willi standen vor Pfarrer Böhm. Die Glocken läuteten, es war sehr feierlich. Der Pfarrer las zuerst den Konfirmationsspruch für Maria Elisabeth Korn, Psalm 37, Vers 5: „Befiel dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn; er wird wohlmachen.“ Dann den Spruch für Wilhelmine Will, Psalm 27,Vers 1: „Der Herr ist mein Licht und mein Heil. Vor wem sollte ich mich fürchten? Der Herr ist meines Lebens Kraft. Vor wem sollte mir grauen?“


Dann durften die beiden Mädchen mit einem deutlichen Ja allen Anwesenden mitteilen, dass sie Mitglieder in der Evangelischen Kirche werden wollten. Das Ja der kleinen Willi war so laut, dass viele Zuhörer lachten. Es folgte die Einsegnung. Beide Mädchen mussten sich auf einer mit dunkelrotem Samt überzogenen Bank hinknien und wurden von Pfarrer Böhm eingesegnet, indem er seine Hände auf ihre Köpfe legte und die dazugehörigen Segnungsworte sprach. Danach wurde den Konfirmanden unter den Klängen der Kirchenorgel zum ersten Mal das Abendmahl gereicht. Endlich ertönte der Ausgangschoral und die Gottesdienstbesucher verließen die Kirche. Draußen empfing die Konfirmanden und den Pfarrer ein Mann, der zu Fuß aus Lauterbach nach Engelrod gekommen war. Es war der Fotograf, der sie hieß sich zu einer Gruppe aufzustellen und vor ihnen einen großen rechteckigen Holzkasten mit vier Beinen aufbaute. Laut erklärte er ihnen, dass sie sich alle auf ein Zeichen von ihm nicht mehr bewegen dürften. Und so standen sie dann einige Minuten lang ganz still, ohne sich zu regen, bis der seltsame Mann mit einer Handbewegung anzeigte, dass er alles im Kasten habe. Die wie zu Stein erstarrten Konfirmanden und der Pfarrer durften sich wieder rühren.


Inzwischen waren alle aus der Kirche herausgekommen, es wurde gratuliert, man schüttelte sich die Hände. Unter den Kirchgängern befanden sich auch Marias Patentante Rebekka Stern mit ihrem Mann Moritz aus Frankfurt, sowie ihr Patenonkel Emil Müller mit seiner Frau Berta, die ihr lachend einen Briefumschlag in die Hand drückte. Onkel Emil nahm sie herzlich in den Arm. „Maria, beim Abendmahl habe ich ganz allein für dich Präludium und Fuge in F-Dur von Bach gespielt,“ flüsterte er ihr leise ins Ohr.




August 1890


Benjamin Korn hatte in einem sehr gut geführten Landgasthof in Ulrichstein übernachtet und befand sich jetzt auf dem Weg über den hohen Vogelsberg nach Lauterbach. Er war froh, dass die Kiepe auf seinem Rücken, an der eine gefüllte Wasserflasche hing, nur noch einen kleinen Teil der sonst üblichen Waren enthielt, denn es ging steil bergauf. Seinen Schlapphut, der ihm gegen Regen und Sonne gute Dienste leistete, hatte er in den Nacken geschoben und kam mit Hilfe seines Stockes gut voran. Er musste nach Lauterbach, um seinen Warenbestand aufzufüllen, wollte aber auf dem Weg dorthin noch einige Dörfer aufsuchen, um seine restlichen Waren an den Mann beziehungsweise an die Frau zu bringen. Über Rebgeshain führte ein Fußpfad weiter nach dem Dörfchen Engelrod, dass er nach wenigen hundert Metern erreichen würde. Er blieb kurz stehen, um auf die zurückgelegte Strecke zu schauen. Was er erblickte, war einfach unbeschreiblich. Er konnte viele Kilometer weit ins Tal und in das Land hinein sehen. Ein Glücksgefühl überkam ihn. Diese wunderbare Natur, diese grünen, bis an den Horizont reichenden Wälder, dazwischen die gelben Getreidefelder und grün und leicht braungefärbten Wiesen, das war es, weshalb Benjamin sich dazu entschlossen hatte – bei allen Unannehmlichkeiten und manchem Ärger, den es sicherlich auch gab – auf solch eine beschwerliche Art und Weise sein Geld zu verdienen. Als Anwalt in der Firma seines Vaters hätte er es sicherlich leichter gehabt, aber diese Freiheit, diese Unabhängigkeit, dann die wunderbare Natur unter Gottes freiem Himmel! Um alles Geld dieser Welt hätte er nicht tauschen wollen! Solche Gedanken waren ihm gestern Abend auch schon durch den Kopf gegangen, als er kurz vor Ulrichstein diese außergewöhnlich schöne Landschaft in sich aufgenommen hatte.


Am frühen Morgen war er in Schotten aufgebrochen, hatte unterwegs erfreulich gute Geschäfte gemacht und wollte den Tag mit einem guten Abendessen beenden. Ein Bewohner von Ulrichstein hatte ihm den Landgasthof empfohlen. Es war eine gute Wahl gewesen. Er musste an den letzten Abend und an die Nacht denken, und ein verschmitztes Grinsen huschte über sein Gesicht. Bei einer hübschen, nicht mehr ganz jungen Frau hatte er eine Bratwurst, Bratkartoffeln mit Zwiebeln und ein hausgebrautes Bier bestellt. Während er sein Bier langsam trank, bemerkte Benjamin, dass er von der rothaarigen Frau, die ihm freundlich lächelnd das Bier gebracht hatte, beobachtet wurde. Als sie ihm das bestellte Essen servierte, lagen zwei Würste und eine riesige Portion Bratkartoffeln auf dem Teller. „Ich habe nur eine Wurst bestellt“, hatte er ihr zugeflüstert. „Mussten weg,“ hatte sie leise geantwortet. Hätte sie nicht so viele Sommersprossen im Gesicht gehabt, wäre sie mit ihren schönen roten Haaren und ihrer ansprechenden Figur eine begehrenswerte Frau gewesen. Er hatte bezahlt und war nach draußen gegangen. Dort hatte er die beiden Wirtsleute angetroffen und von ihnen erfahren, dass die Rothaarige deren Tochter und fünf Jahre älter sei als er. Er hatte bei dem Wirt ein kleines und einfach möbliertes Zimmer gemietet und war nach Einbruch der Dunkelheit die steile Treppe nach oben gegangen, hatte sich ausgezogen und nackt unter die dünne Bettdecke schlafen gelegt. Das Knarren der Zimmertür und ein leises Kleiderrascheln hatten ihn aufgeweckt. Dann spürte er die warme Haut und die Rundungen einer Frau an seinem nackten Körper. „Schick mich nicht weg, du gefällst mir“, hatte sie ihm mit heiserer Stimme ins Ohr geflüstert.


Am Morgen danach hatte er beim Frühstück eine strahlende und gutgelaunte Wirtstochter angetroffen. Sie waren die Einzigen im Schankraum und als er sich von ihr verabschieden wollte, steckte sie ihm noch gut belegte Brote zu und küsste ihn dann zärtlich auf die Wange. Dann war er lächelnd weiter in Richtung Rebgeshain marschiert.


Benjamin Korn hatte am 20. August 1864 in der Universitätsklinik in Gießen das Licht der Welt erblickt. Seine Mutter Anna Katharina hatte darauf bestanden, dort ihr Kind zu bekommen, wo Ärzte ihr helfen konnten, wenn es erforderlich werden sollte. Denn bei der schweren Geburt ihres ersten Kindes, dem jetzt zweijährigen Jakob, hatte es Komplikationen gegeben. Sie hatte dabei viel Blut verloren und wäre beinahe gestorben. Aber Benni, wie sie den Kleinen liebevoll nannte, war ohne Probleme zur Welt gekommen. Auf einem Pferdewagen und in Begleitung ihres Mannes und der vertrauten Hebamme hatte man sie in die Klinik gebracht. Eine Stunde später legte ihr die Hebamme ihren zweiten Sohn an die Brust.


Benjamins Vater war der Kaufmann Jakob Korn 3, wie er sich selbst bezeichnete. Unter der Bevölkerung war er jedoch als der reiche jüdische Viehhändler Korn aus Gießen bekannt. Seine Eltern hatten sich auf dem großen landwirtschaftlichen Gut Bodenrath – zwischen der Stadt Wetzlar und dem Dörfchen Königsberg gelegen – kennengelernt. Der Vater hatte dort mit dem Verwalter des Gutes, Hinrich Helm, geschäftlich zu tun und Viehfutter, Getreide, Kartoffeln, Schweine, Kälber und gutes Schlachtvieh gekauft. Sie waren sich schnell handelseinig geworden und hatten den Kauf mit Handschlag abgemacht. Der Gutsverwalter Helm machte gerne Geschäfte mit den Korns. Er hatte schon mit Benjamins Großvater, der auch Jakob hieß – alle erstgeborene Söhne der Familie Korn erhielten den Namen Jakob – Handel getrieben und war deshalb überzeugt, dass er es mit ehrlichen und vertrauenswürdigen, jüdischen Händlern zu tun hatte, die für gute Ware und gesundes Vieh ohne viel Worte und Gefeilsche bereit waren, einen guten Preis zu zahlen. Er wusste aber auch, dass es „Schwarze Schafe“ unter den Viehhändlern gab, die mit allerlei Tricks ältere Kühe oder Pferde jünger machten, um höhere Preise zu erzielen. Sie raspelten beispielsweise Kühen die Hörner blank, feilten abgemahlene Zähne bei Pferden glatt, gaben Kräuter ins Futter, damit die Tiere lebhafter wurden, und wenn das Vieh gewogen werden sollte, dann bekam es noch vorher zu saufen, damit es schwerer wurde. Bei den Korns wurde, wenn man sich einig geworden war, immer sofort und bar bezahlt. So war es auch an jenem denkwürdigen Tag gewesen. Jakob Korn hatte seinen großen Geldbeutel geöffnet und den abgemachten Geldbetrag auf den Tisch gelegt. Und weil auf dem Gut ausgezeichnete Schnäpse gebrannt wurden, besiegelte man auch dieses Geschäft natürlich mit einem Schnaps.


Hinrich Helm nahm das Geld an sich und rief nach seiner jüngsten Tochter Anna Katharina, denn sie sollte das Geld wegschließen. Sie sei siebenundzwanzig Jahre alt, mache die Buchführung und kümmere sich um das Finanzielle auf dem Gut, hatte der Vater mit Stolz berichtet. Während Jakob Korn seinen zweiten Schnaps trank, war sie in die Stube gekommen und ihm war die Luft weggeblieben, das kam aber nicht vom Hochprozentigen. Er hatte sie erstaunt angesehen, denn hier auf dem Hofgut hatte er nicht mit solch einer gut aussehenden, jungen Frau gerechnet. Anna hatte die gleichen braunen Haare wie er, war auch ungefähr so groß wie er und – was das Beste war – sie hatte ihn lange angesehen und ihn dann angelächelt. Sie hatte ihren Vater gefragt, ob sie ihnen beiden Gesellschaft leisten dürfe und ob er auch noch ein Schnäpschen für sie hätte. Ihr Vater hatte sie erstaunt angesehen und genickt. Durch die Wirkung des Alkohols war es zu einer angeregten Unterhaltung gekommen und alle drei hatten auch mehrmals laut gelacht. Annas helles, herzliches Lachen war ansteckend, ihr Vater und er mussten unwillkürlich mitlachen. Als sie ihn dann noch einige Male mit ihren hellbraunen Augen angesehen hatte, stand für Jakob fest, das ist SIE.


Knapp zwei Jahre später war im Jahr 1860 die Hochzeit. Die kirchliche Trauung fand in der kleinen evangelischen Dorfkirche in Königsberg statt. In seiner ersten Verliebtheit hatte sich Jakob Korn die Heirat mit Anna Katarina Helm ohne größere Hindernisse vorgestellt, doch sein Vater und auch die Mutter waren gegen die Heirat mit einer „Schickse“, einer jungen, nicht jüdischen Frau. Doch als er seiner Mutter klargemacht hatte, dass die Familie Helm wohlhabend sei, seine zukünftige Frau eine sehr gute Buchhalterin wäre und auf dem Gut die Geldgeschäfte erledige, hatten sie mehrmals genickt. Einen Tag später hatte ihn der Vater zu sich gerufen und ihm gesagt, dass er mit der Heirat einverstanden sei. Auch Hinrich Helm hatte ihm unmissverständlich mitgeteilt, dass seine Tochter Anna nie den jüdischen Glauben annehmen werde. Jakob konnte seinem zukünftigen Schwiegervater aber durch den Hinweis beruhigen, dass bereits sein Vater, Jakob Korn 2, den evangelisch-lutherischen Glauben angenommen habe, und dass alle Korns getauft worden wären.


Zwei Jahre nach der Hochzeit war der erste Sohn, Jakob Korn 4, an einem warmen Augusttag des Jahres 1862 in der Kirche in Königsberg getauft worden, nochmals zwei Jahre später wurde Sohn Benjamin geboren und knapp acht Jahre danach Tochter Rebekka.


1852 wurde die Stadt Gießen mit der Eröffnung der „Main-Weser-Bahn“ Frankfurt–Kassel an das Deutsche Eisenbahnnetz angeschlossen, 1862 an die Strecke Wetzlar-Herborn-Dillenburg-Siegen-Köln, 1864 an die Lahntalbahn über Wetzlar nach Koblenz. Und 1870 wurde die Vogelsbergbahn nach Fulda eröffnet. Nach kaum zwanzig Jahren war Gießen zu einem Eisenbahnknotenpunkt geworden. Das hatte sich auch positiv auf die Firma Korn ausgewirkt. Der Viehhandel und damit der Umsatz waren gestiegen. Die Korns konnten durch die Bahn ihren Handel nach Friedberg, Frankfurt, Marburg, ja sogar bis nach Kassel, aber auch in die nähere Umgebung, in die Wetterau, an die Lahn und in den Vogelsberg enorm steigern. 1867 wurde Gießen Garnisonsstadt, hier lag das Großherzoglich-Hessische 116. Infanterieregiment, und auch dort wurde viel frisches Fleisch benötigt. Der Schlachthof musste vergrößert und mehrere Metzgereien eingerichtet werden. Die Nachfrage nach Reit- und Zugpferden war durch das Regiment so groß geworden, dass sie sogar Vieh von konkurrierenden Händlern zukaufen mussten. Aber es kam noch besser, denn im Sommer 1870 hatte der französisch-deutsche Krieg begonnen und es wurde noch mehr Vieh benötigt. Vor allem war die Nachfrage nach guten Pferden riesig, und die Viehhändler und Bauern verdienten eine Menge Geld.


Am 19. Juli 1870 hatte der französische Kaiser Napoleon III. dem Norddeutschen Bund – unter Führung des Königreiches Preußen – und den drei süddeutschen Staaten – Königreich Bayern, Königreich Württemberg und dem Großherzogtum Baden – den Krieg erklärt. Diese Kriegserklärung erreichte den preußischen König Wilhelm I. in dem Kurort Bad Ems an der Lahn. Zufällig war Benjamins Großvater, Jakob Korn 2, auch zur selben Zeit wie der König in Bad Ems zur Kur und hatte von den hektischen, diplomatischen Aktivitäten nichts mitbekommen. „Ich habe den König mit seiner Gemahlin jedoch einige Male gesehen und ich war beeindruckt, wie bescheiden der König aufgetreten und wie einfach er gekleidet war. Als der König dann aus Bad Ems abgereist war und mir zu Ohren gekommen ist, dass ein Krieg mit Frankreich kurz bevorsteht, habe ich schnell meine Koffer gepackt und bin dann auch mit dem nächsten Zug zurück nach Gießen gefahren“, erzählte Jakob Korn 2 einen Tag später seiner Familie beim Mittagessen.


Benjamins Großvater hatte einige Gemeinsamkeiten mit Wilhelm I. Beide waren am 22. März 1797 geboren, beide hatten die gleiche Erkrankung. Sie waren – wie es im Volksmund heißt – „schwach auf der Brust“. Genauer gesagt, ihre Bronchien waren durch Hustenkatarrhe und häufige Erkältungserkrankungen sehr empfindlich geworden. Beide litten sehr darunter und kamen daher regelmäßig im Frühsommer nach Bad Ems. Die Trinkkuren, das gesunde Essen und das milde Klima im Lahntal führten bei beiden zu einer ersichtlichen Verbesserung der Gesundheit.


Von Anbeginn des Krieges an war die deutsche Armee der französischen überlegen, und nach der siegreichen Schlacht am 2. September 1870 bei Sedan wurde der französische Kaiser Charles-Louis-Napoleon Bonaparte gefangen genommen. Er wurde nach Kassel gebracht und ab dem 5. September auf Schloss Wilhelmshöhe gefangen gehalten. Am 19. März 1871 durfte er Kassel verlassen. Am 21. März traf er in der Nähe von London ein. Dort starb er zwei Jahre später, im Alter von vierundsechzig Jahren. Kaiser Napoleon III. litt in seinen letzten Jahren sehr unter schmerzhaften Blasensteinen und hatte sich am 3. und 6. Januar 1873 zwei Operationen zur Entfernung der Steine unterziehen müssen. Am 9. Januar sollte er erneut operiert werden, doch das verabreichte Chloroform (ein damals häufig angewandtes Narkosemittel, dessen Nebenwirkungen noch nicht ausreichend bekannt waren), führte – in Verbindung mit der Schwächung des Patienten durch die Krankheit – zum Herzversagen.


Auf französischer Seite sei die Frau von Napoleon III., Eugenie, eine energische Kriegsbefürworterin gewesen, erzählte Großvater Jakob Korn. Sie sei krankhaft machtbesessen gewesen und hätte dem noch immer zögernden Kaiser klargemacht, dass er die Täuschungen und Beleidigungen von Fürst Bismarck nicht länger hinnehmen dürfe und jetzt reagieren müsse. Nach Beratungen mit seinen engsten Vertrauten und unter großem Druck aus der Bevölkerung habe der verunsicherte französische Kaiser dann die Kriegserklärung unterschrieben, obwohl seine Gesundheit nicht die beste gewesen sei, denn er habe oft starke Schmerzen im Unterbauch gehabt.


Jakob Korn hatte diese Informationen von dem Universitätsprofessor Heinrich Stein aus Bonn erhalten, der ebenfalls als Kurgast in Bad Ems weilte und über das politische Geschehen gut informiert war. Der Professor hatte ihm auch erzählt, dass ein Eingreifen von Frauen in der Politik nichts Ungewöhnliches sei, denn in der Vergangenheit wäre es schon öfter vorgekommen, dass sich Ehefrauen und Mätressen aktiv in die Politik ihrer Männer oder Geliebten eingemischt hätten. Um das zu illustrieren, hatte ihm Heinrich Stein folgendes Beispiel erzählt:


„Der preußische König Friedrich Wilhelm III., geboren, am 3. August 1770 – der Vater von Wilhelm I. – war von Kindheit an schüchtern, zurückhaltend und wortkarg, aber dafür außergewöhnlich musikalisch begabt. Seine Kompositionen werden heute noch öffentlich aufgeführt. Als er 1797 König wurde, war er mit seiner Rolle und seinen Aufgaben völlig überfordert. Er hatte am 24. Dezember 1793 Prinzessin Luise von Mecklenburg-Strelitz1 geheiratet, war wohl sehr verliebt in seine schöne, junge Gemahlin und sehr unglücklich über den frühen Tod seines Vaters. Wichtige Entscheidungen hat er immer wieder vor sich hergeschoben, schnelle Entschlüsse waren ihm ein Gräuel und am liebsten wäre er mit seinem Preußen immerzu neutral geblieben. So auch 1805, als Preußen mit Österreich und Russland in eine Verteidigungsallianz gegen die angreifende französische Armee unter Kaiser Napoleon I. eintreten sollte. Vielleicht wäre die ‚Dreikaiserschlacht‘ bei Austerlitz am 2. Dezember 1805 anders ausgegangen und Napoleon wären seine Grenzen aufgezeigt worden, hätte der preußische König nicht gezögert. Aber durch sein Zaudern ist alles so gelaufen, wie es nun von unserer Geschichtsschreibung berichtet wird“, erklärte der Professor. Jakob Korn hörte ihm mit großem Interesse zu. Der Professor fuhr fort.


„Frankreich ging aus dieser Schlacht gestärkt hervor und beanspruchte große rheinische Gebiete. Als aber Napoleon I. den König und die Königin von Preußen auch noch verspottete, hat sich das preußische Königshaus provoziert und beleidigt gefühlt und der König war – welch ein Wunder – aktiv geworden. Er beriet sich mit seinen Ministern, schloss sogar einen Geheimbund mit Russland, wäre aber immer noch unschlüssig geblieben ohne das Eingreifen seiner Frau. Königin Luise konnte sich nicht mehr länger zurückhalten und soll zu ihrem unentschlossenen Mann gesagt haben, dass er nicht mehr länger warten dürfe und jetzt gegen das ‚Ungeheuer‘ Napoleon Bonaparte vorgehen müsse. Sie hätte große Angst vor Bonaparte, er sei ein Rohling, ein moralisches Ungeheuer.


Erst nach Luises energischem Drängen hat der preußische König, zum ungünstigsten Zeitpunkt übrigens – Napoleons Truppen waren kampferprobt und einsatzbereit – eine überaus folgenschwere Entscheidung getroffen und den Franzosen am 26. August 1806 ultimativ aufgefordert, sich mit seinen Truppen hinter den Rhein zurückzuziehen. Dies hat Napoleon I. als Kriegserklärung aufgefaßt und seinerseits den Preußen am 9. Oktober 1806 den Krieg erklärt. Fünf Tage später wurden die preußischen Armeen von den französischen Truppen am 14. Oktober 1806 bei Jena und Auerstedt in Thüringen vernichtend geschlagen.


Die Königsfamilie hatte sich in der Nähe des Kriegsschauplatzes aufgehalten und sah sich nach der Schlacht gezwungen, voneinander getrennt zu fliehen. Königin Luise mit ihren fünf Kindern und ihrem Leibarzt Hufeland floh nach Königsberg in Preußen und der König selbst nach Memel in Ostpreußen. Auf ihrer Flucht erkrankte die Königin so schwer, dass sie sich nie wieder richtig davon erholte. Am 27. Oktober 1806 zog Kaiser Napoleon I. als großer Sieger in Berlin ein. Auf seinem Vormarsch Richtung Osten nahm er auch Quartier in Königsberg. Als man die Königin darüber informierte, reiste sie aus Angst vor Napoleon überstürzt mitten im eisigen Winter nach Memel weiter.


Im Juli 1807 fanden in Tilsit, in Ostpreußen, Friedensverhandlungen zwischen Frankreich, Preußen und Russland statt. Diplomaten sind ja schlaue Leute“, zwinkerte der Professor dem aufmerksam lauschenden Jakob Korn zu. „Und denen war in den Sinn gekommen, dass Königin Luise möglicherweise auch besänftigend auf Napoleon einwirken könne und so vielleicht die Reparationen geringer ausfallen würden. Der König hatte daraufhin seiner Frau Luise einen Brief geschrieben, in dem er ihr eine Unterredung mit Napoleon vorschlug. Königin Luise war mit einem Treffen einverstanden und in einer Kutsche nach Tilsit gefahren. Der mit allen Wassern gewaschene Minister Hardenberg hatte die Königin ganz pedantisch auf das Gespräch mit dem französischen Kaiser vorbereitet. Sie sollte liebenswürdig zu ihm sein, als Ehefrau und Mutter zu ihm sprechen, aber keinesfalls ein politisches Gespräch mit dem Kaiser führen. Das Vieraugengespräch dauerte über eine Stunde. Man schrieb den 6. Juli 1807. Beide Gesprächspartner hatten anfangs große, gegenseitige Vorurteile. Die Überraschung war aufseiten der Königin sehr groß, denn kein Ungeheuer hatte vor ihr gestanden, sondern ein beeindruckender, intelligenter, angenehm plaudernder, gut aussehender Mann. Aber auch Napoleon revidierte nach der Unterredung mit Luise seine Meinung über sie. Luise war, erkannte er, keineswegs einfältig, hatte mitnichten ihre besten Qualitäten wegen der vielen Kinder im ‚unteren Bereich‘ und sei auch nicht schuld am Krieg. Sie sei eine kluge Frau, die sich gut zu kleiden wisse, habe er später erzählt.


Königin Luise bat den Kaiser um ein mildes Vorgehen bei den Friedensverhandlungen. Aber Napoleon gab ihr nur unverbindliche Antworten. Was sich der König und seine Diplomaten erhofft hatten, sollte nicht in Erfüllung gehen. Der Friedensvertrag, der einen Tag später, am 7. Juli 1807, im sogenannten ‚Frieden zu Tilsit‘ unterschrieben wurde, war für die Unterlegenen, gelinde gesagt, eine Katastrophe. Preußen hatte etwa die Hälfte seines Territoriums verloren und sah sich gezwungen, eine hohe Geldsumme an den Sieger zu zahlen.“ Der Professor wiegte seinen Kopf traurig hin und her. „Und denkt man noch an die vielen tausend Toten und Verletzten, so hatte Preußen einen hohen Preis für das unnütze Ultimatum an Napoleon bezahlt. König Friedrich Wilhelm III. soll so verzweifelt gewesen sein, dass er hatte abdanken wollen. Königin Luise konnte ihn aber davon abhalten. Er blieb noch Regent in Preußen bis zum Jahr 1840. Die Königin hatte 1808 und 1809 in Königsberg noch ein Mädchen und einen Jungen zur Welt gebracht und starb nach schwerer Krankheit mit nur vierunddreißig Jahren in Mecklenburg.“ Der Professor zog ein Taschentuch hervor, um sich die Stirn zu wischen. Er war sichtlich bewegt.


Während eines Aufenthaltes in Bad Ems war Jacob Korn 2 sogar der französischen Kaiserin Eugenie2 begegnet. Er hatte nicht mit ihr gesprochen, nur einige Male einen kurzen Blick mit ihr gewechselt. Eugenie war eine kleine, schlanke, temperamentvolle und außergewöhnlich schöne Frau. Beide hatten im selben Hotel gewohnt, sie natürlich viel nobler als er. Doch Frühstück, Mittag- und Abendessen wurden gemeinsam im geschmackvoll eingerichteten Speisezimmer eingenommen. Nach der Abendmahlzeit war es üblich, mit seinen Tischnachbarn noch ein wenig zu plaudern und dabei ein Glas Wein, einen Saft, oder von dem guten Bad Emser Wasser zu trinken. Es sei denn, ein Konzert oder eine interessante Veranstaltung standen zur Auswahl. Bei der Gelegenheit hatte Jakob ungewollt einer lauten Unterhaltung, genauer gesagt, einem Monolog, der lebhaft gestikulierenden Eugenie gelauscht. Er wusste nicht genau, ob es der schwere Rotwein aus ihrer spanischen Heimat war, der sie so in Rage versetzt hatte. Sie redete jedenfalls ungewöhnlich laut. Die deutschen Worte kamen nur gebrochen über ihre Lippen und sie sprach mit einem starken Akzent. Alles an ihr war in Bewegung, vor allem ihre kleinen, gepflegten Hände halfen ihr beim Reden. Ihre außergewöhnlichen Augen glänzten und ihre Wangen waren gerötet. Sie sieht faszinierend aus, dachte Jakob, mit ihr eine Nacht zu verbringen, wäre bestimmt großartig.


„Oh, Mon Dieu, bei der Tauf von meine kleine Kind, ah, wann war Termin? Viersennte April seksunfünfsisch, Eugene war neunundswansisch tagge alt. Bischof oder Pfarrer, wie heißt auf Deutsch, schprescheen in Notre Dame de Paris, von meine Kind, ist eine Present für fransösische Volk von Gott in Himmel. Ha, ha! Hab isch nischt geborren Eugene? Junge bald tott, isch bald tott. Doktör Nemen Zange und machen Kind bei mir raus. Mon Dieu, meine kleine Schatz hat gebluteen, isch auch, alles rott, habe viele Glück, das isch nischt tott. Bei Tauf ich viel weh bei sitzen auf Bank in Notre-Dame. Isch viele böse, wenn Bischof sagen, meine Sonn, der Dauphin, Präsent von Gott für Kaiserr und Kaiserrinn. Isch viele Monat krank, kann nix aufschteen und wenisch gehen. Ha, Präsent von Gott. Serr gudd, meine Kind gesund, nur isch hier krank,“ dabei deutete sie mit der Hand auf ihren Unterleib und auf ihr Herz. In ihren Augen standen Tränen, sie holte tief Atem und bemerkte, dass es im Raum still geworden war und einige Gäste zu ihr herüber blickten. Ganz plötzlich wurde sie rot im Gesicht, sogar bis zu ihrem gewagten Ausschnitt, sprang vom Stuhl auf und verließ mit schnellen Schritten den Raum.3


Die oberste deutsche Heeresleitung hatte gehofft, dass mit dem Sieg bei Sedan und der Gefangennahme des französischen Kaisers der Krieg zu Ende sei, aber dem war nicht so. In Paris wurde der Kaiser Napoleon III. abgesetzt, die Monarchie als beendet erklärt und die „Dritte Französische Republik“ am 4. September 1870, ausgerufen. Es musste weitergekämpft werden. Am 15. September standen die deutschen Truppen vor Paris. Drei Tage später wurde das Schloss Versailles eingenommen, es diente als Hauptquartier der Deutschen. Einen Tag später war Paris gänzlich umstellt. Der Kanzler Otto von Bismarck schlug vor, die Stadt unter Beschuss zu nehmen, um eine schnelle Kapitulation zu erzwingen. Doch das deutsche Oberkommando, mit König Wilhelm I. und Graf Helmuth von Moltke an der Spitze, war dagegen. Mit der Begründung, dass die Verluste unter der Bevölkerung groß würden. Das hatte zur Folge, dass Paris erst am 28. Januar 1871 kapitulierte. Das nasskalte Winterwetter setzte den Soldaten sehr zu, viele erkrankten oder starben an Infektionskrankheiten. Doch zuvor, am 18. Januar 1871, fand ein für das deutsche Volk wichtiges und richtungweisendes Ereignis im Spiegelsaal des Schlosses von Versailles statt. Der preußische König wurde zum deutschen Kaiser Wilhelm I. gekrönt und die Gründung des Deutschen Reiches wurde ausgerufen. Der endgültige Friedensvertrag, der sogenannte „Friede zu Frankfurt“, zwischen Deutschland und Frankreich wurde am 10. Mai 1871 im Hotel „Zum Schwan“ in Frankfurt am Main unterzeichnet. Den Vertrag hatten auf deutscher Seite Reichskanzler Otto von Bismarck und Graf Harry von Arnim und auf französischer Seite die Gesandten der „Dritten Französischen Republik“ ausgehandelt. Darin standen für Frankreich nur schwer zu akzeptierende Artikel, unter anderem die Abtretung großer Teile des Elsass’ und einen kleineren Teil Lothringens an das Deutsche Reich. Kaiser Wilhelm I. begründete dies kurze Zeit später in einem Rechtfertigungsbrief an die frühere französische Kaiserin Eugenie mit den Worten, Deutschland benötige das Gebiet als Pufferzone, damit die französischen Truppen – sollte es erneut zu einem Waffengang kommen – eine längere Strecke und mehr Zeit benötigen, um auf deutsches Territorium zu gelangen. In einem anderen Artikel war festgelegt, dass elsässische und lothringische Bürger ungehindert nach Frankreich ausreisen dürften, wenn sie weiter dem französischen Gebiet zugehörig bleiben wollten. Des Weiteren musste sich die französische Seite bereit erklären, fünf Milliarden Goldfranc an das Deutsche Reich zu zahlen. Eine weitere Bedingung der Vereinbarung war, Deutschland die Stationierung einer Garnison in Paris zu genehmigen. Deutsche Soldaten sollten so lange dort bleiben, bis alle Bedingungen erfüllt und die Schulden bis auf den letzten Goldfranken an Deutschland zurückgezahlt waren.


Wenige Tage nach dem Friedensschluss wurde auch im Hause Korn in Gießen über den „Frieden zu Frankfurt“ gesprochen. Über verläßliche Freunde aus Frankfurt waren Benjamins Vater und Großvater Jakob über das Kriegsende und sogar über Details aus dem Friedensvertrag informiert worden. Der kleine Benjamin mit seinen knapp sieben Jahren hatte staunend gesehen und gehört, wie Vater und Großvater darüber sprachen. Der Vater war aufgeregt und voller Stolz im Wohnzimmer auf und ab gegangen. „Den Franzosen hat es der Kaiser Wilhelm aber gegeben! Fünf Milliarden Goldfranken und Elsass-Lothringen im Deutschen Reich! Großartig! Was bin ich stolz auf Deutschland und die deutsche Armee! Wenn ich an unser Bankkonto denke – der Krieg hat uns sehr reich gemacht, ich könnte Bismarck umarmen. Meine Frau wird am 25. Mai vierzig Jahre alt! Ich möchte dies alles groß feiern. Vater, was hältst du davon?“


Benjamins Großvater hatte am Tisch gesessen, sich nachdenklich über seinen weißen Bart gestrichen und genickt. „Die Franzosen sind ein stolzes Volk, sie werden diese Schmach, diese Demütigungen nicht hinnehmen. Sie werden Elsass-Lothringen wieder zurückhaben wollen und dann sind da auch noch die deutschen Soldaten mitten in Paris. Das geht nicht gut! Bismarck hat den Bogen überspannt. Er hat in den letzten Jahren die Franzosen mehrmals getäuscht und hintergangen. Und dann auch noch die Kaiserkrönung im Spiegelsaal von Versailles! Die katastrophale Niederlage der französischen Armee und dann dieser harte Friedensvertrag, das kann nicht gut gehen! Sollte es in den nächsten Jahren wieder zu einem Krieg zwischen Frankreich und Deutschland kommen – was wir nicht hoffen wollen – und die Franzosen sollten siegen, dann Gnade uns Gott! Sie werden sich dann wahrscheinlich für alles, was wir ihnen angetan haben, rächen und kompromisslos und unnachgiebig mit uns verfahren. Aber ja,“ hatte der Großvater noch lächelnd hinzugefügt, „Annas Geburtstag, den werden wir groß feiern, man wird nur einmal im Leben vierzig Jahre alt.“


„Mama, herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag, ich hab dich ganz lieb.“ Der kleine Benjamin flüsterte die Worte leise ins Ohr seiner Mutter und er gab ihr einen Kuss auf ihre Wange. Er wusste zwar nicht, wie spät es war, wollte aber der Erste sein, der seiner wunderbaren Mama zum Geburtstag gratulierte. Er hatte sich ins Schlafzimmer seiner Eltern geschlichen und war ins Bett zu seiner Mutter geschlüpft. „Danke mein Schatz,“ murmelte sie schlaftrunken und sah nach der Uhr auf ihrem Nachttisch. „Es ist noch sehr früh, weißt du, und wir müssen noch ein wenig schlafen.“ Benjamin kuschelte sich an sie und schlief mit ihr ein. Als dann eine Stunde später der Vater aufwachte, sah er zwei Wuschelköpfe im Bett neben sich liegen. „Ist der mir zuvor gekommen?“ Lächelnd nickten ihm die beiden zu. In dem Augenblick stürmte Benjamins Bruder ins Schlafzimmer, warf sich auf seine Mutter und gratulierte ihr auf seine Art wild und ausgelassen. „So geht das jetzt schon seit Jahren, ich bin nur die Nummer drei,“ schmunzelte der Vater und küsste seine Frau. Er stand dann auf, zog die Vorhänge vor den Fenstern weg und sah in eine helle, aufgehende Sonne. „Wenn ein Engel feiert, strahlt dazu die Sonne!“ Lächelnd kam er wieder zurück ins Ehebett. Es sollte ein herrlicher Tag werden.


Nach einer kurzen Kissenschlacht wuschen sich die Frühaufsteher und kleideten sich an, um im Esszimmer zu frühstücken. Dort saß schon Benjamins Großvater am gedeckten Tisch. Auf Mutters Stuhl lag ein Paket. Er stand auf, gratulierte seiner Schwiegertochter herzlich zum Geburtstag, küsste sie auf beide Wangen, nahm sie liebevoll in seine Arme und überreichte ihr dann ein Geschenk. Erwartungsvoll packte sie es aus und sah ihren Schwiegervater überrascht an, denn sie hielt ein hellrotes Samtkleid in ihren Händen. Sie lief schnell zurück ins Schlafzimmer und zog das neue Kleid an. Es passte, als ob es ihre Schneiderin nach Maß angefertigt hätte. Als sie wieder zurück kam, sahen ihr alle Vier begeistert entgegen. „Opa Jakob, wie hast du das gemacht? Wie du siehst – das Kleid sitzt wie angegossen!“ Anna gab ihrem Schwiegervater einen Kuss. „Liebe Anna, ich habe einen genauen Kennerblick für Menschen und Tiere. Glaubst du, ich wäre sonst so ein erfolgreicher Viehhändler geworden?“, hatte er stolz lachend geantwortet. Benjamins Vater zog dann ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche und überreichte es seiner Frau. Sie öffnete es und es kamen eine Perlenkette aus großen Naturperlen, ein dreireihiges Perlenarmband und ein Goldring mit einer in Brillantsplitter eingefassten, makellosen Perle zum Vorschein. Er steckte seiner Frau den Ring an, machte ihr das Armband am rechten Handgelenk fest und wollte ihr die Kette um den Hals legen, dabei ließ er sie absichtlich in ihren Ausschnitt fallen. Rasch griff er zwischen ihre Brüste und holte die Kette langsam wieder hervor. Für seinen Übermut erhielt er von Anna einen leichten Ellenbogenstoss in die Rippen. Als er es dann doch geschafft hatte, die Kette, mit einen kleinen Goldverschluss an ihrem Hals zu befestigen, blickte er seine Frau bewundernd an. „Du siehst wunderbar aus, ich bin stolz auf dich,“ sagte er gerührt und zog sie an sich. Das ärmellose, leicht ausgeschnittene Samtkleid, die Perlenkette im Dekolleté, die hellbraunen Augen – sie war wirklich großartig anzusehen. Sogar ihr Schwiegervater war von ihrem Anblick fasziniert. „Anna, du sieht wunderschön aus,“ hatte er verlegen lächelnd gesagt.


Nach dem Frühstück ging Anna ins Ankleidezimmer, um sich im großen Spiegel zu betrachten. Sie war sehr zufrieden mit sich und ihren Geschenken. Sie zog das Kleid aus und legte den Schmuck zurück in die Schatullen. Bei der Abendgesellschaft wollte sie beides wieder anziehen.


Kurz vor dem Mittagessen kam Annas Vater Hinrich Helm und schenkte ihr einige Goldmünzen zum Geburtstag. „Kauf dir davon, worauf du Lust hast,“ hatte er nach einer langen herzlichen Umarmung zu ihr gesagt. „Ich werde in vier Wochen siebzig Jahre alt und das will ich auf unserem Gut auch richtig feiern! Ihr seid alle herzlich eingeladen.“ Mit einem altersschlauen Grinsen begrüßte er alle anderen mit Handschlag. Seinen beiden Enkeln Jakob und Benjamin streichelte er liebevoll über die Köpfe.


Das Mittagessen nahm die Familie noch im kleinen Kreis ein, aber am frühen Nachmittag trafen die ersten geladenen Gäste ein. Anna und Ihr Mann Jakob hatten circa einhundert Verwandte und Bekannte eingeladen und fast alle kamen. Über den Besuch ihrer ehemaligen Schulfreundinnen und Lehrer aus ihrer Wetzlarer Schulzeit freute sich Anna ganz besonders. Dass zwei Universitätsprofessoren, bei denen sie in ärztlicher Behandlung gewesen war, ihre Einladung angenommen hatten und sogar ihre Frauen und Kinder mitbrachten, versetzte sie in freudiges Erstaunen. Jakobs Geschäftsfreund, der Bankier Ephraim Stern, der für die Firma Korn sehr erfolgreich die Geldgeschäfte tätigte, war mit seiner Frau und den drei Kindern aus Frankfurt am Main mit der Eisenbahn angereist. Jüdische und nichtjüdische Freunde aus Gießen und Umgebung, aus Marburg, Butzbach, Friedberg, Lich und sogar aus dem Vogelsberg waren der Einladung gefolgt, sprachen und lachten ohne gegenseitige Vorurteile miteinander. Aber auch alle Mitarbeiter der Firma Korn und alle Hausangestellte durften an der Geburtstagsfeier teilnehmen, es sei denn, sie wurden als Helfer gerade gebraucht.


Das Grundstück der Korns war riesengroß und lag direkt an der Lahn. Darauf stand das dreistöckige Wohnhaus, gleich daneben die Stallungen für die Pferde, Kühe und Bullen sowie die Scheune, in der Heu, Futter und die Streu untergebracht waren. Um diese Gebäude herum standen große Kastanien- und Walnussbäume. Östlich dieser Gebäuden war der große Garten angelegt, in dem Gemüse und Blumen wuchsen. Durch ein Tor oder über drei Stufen aus dem Wohnhaus heraus konnte man dort hineingelangen. Alles andere waren Wiesen, ein Teil sogar im Besitz der Korns. Den größten Teil aber hatten die Korns von der Stadt Gießen gepachtet. Fast immer im Frühjahr überschwemmte das Lahnhochwasser ihren Grund. Es war auch schon öfter vorgekommen, dass das Wasser in den Ställen und in der Scheune gestanden hatte. Für die Wiesen war das Hochwasser ein Segen, denn Gras wurde als Futter, Heu und als Weide für Pferde und Rinder genutzt.


Unter den Bäumen hatten Bedienstete Tische, Bänke und Stühle aufgestellt. Hier bekamen die Gäste an der frischen Luft und auf bequemen Kissen leckeren Kuchen und Kaffee serviert. Dann, am frühen Abend, zündete man mehrere Feuer an, auf denen Spanferkel, zarte Rindfleischstücke, Geflügel und Brot gebraten und geröstet wurden. Aus Fässern wurden Gießener Bier, Pfälzer Rotwein und Schnäpse von Großvater Hinrichs Gut ausgeschenkt. Kindern und Erwachsenen, die keinen Alkohol wollten, standen Säfte und klares Wasser zur Verfügung. Als sich dann am Abend das Geburtstagskind im neuen Kleid und mit Jakobs Perlenschmuck ihren Gästen vorstellte, wurde Anna mit Ahs und Ohs und lautem anerkennenden Beifall begrüßt. Annas Augen strahlten. „Danke für das wunderschöne Fest, ich hab dich lieb,“ hatte sie ihrem Mann ins Ohr geflüstert. Ein heftiger Mairegenschauer beendete am späten Abend die Geburtstagsfeier.


Es war nach Mitternacht, als Anna und Jakob in ihr gemeinsames Schlafzimmer gingen, beide waren nackt. Er hatte sich hinter sie gestellt, mit beiden Händen ihre Brüste umfasst und Schultern und den Nacken geküsst. Anna bekam eine Gänsehaut und schmiegte sich an ihn, dabei spürte sie sein festes Glied und drückte es zärtlich. „Bitte, knie dich auf’s Bett,“ flüsterte Jakob ihr ins Ohr, dann drang er von hinten in sie ein. Mit den Fingern fuhr er ihr über Nacken und Rücken und rieb ihre festen Brustspitzen. Anna stöhnte leise und bewegte sich immer schneller. Jakob wusste, dass sie jetzt gleich ihren Höhepunkt bekommen würde und zog schnell sein Glied zurück. „Anna, dreh’ dich auf den Rücken,“ bat er sie, brachte sie in die richtige Stellung und drang fest in sie ein. Sie stöhnte laut auf und biss ihm in die Brust. Jakob zuckte zusammen und sah kurz nach der schmerzenden Stelle. Dabei dachte er: „Ich habe mit Anna unwahrscheinliches Glück gehabt. Sie ist eine liebevolle Mutter, überaus klug und hat das Herz am rechten Fleck. Anna sieht noch sehr gut aus, ihr Körper erregt mich immer wieder und wir passen, wie füreinander bestimmt, beim Lieben gut zusammen.“


Er musste an ein Vieraugengespräch mit seinem Schwiegervater, Hinrich Helm denken, der ihm eine Geschichte erzählt hatte: „Jakob, in einer Ehe ist es wichtig, dass beide sich vor allem im Bett gut verstehen. Es muss sich nicht alles, wie bei vielen Leuten, immer nur ums Bett drehen. Aber wenn es im Schlafzimmer nicht klappt, dann fehlt etwas in einer guten Ehe. Ich hatte vor meiner Ehe nicht mit meiner Frau geschlafen, und mich hatte auch niemand auf diese Tatsachen hingewiesen. Erst in der Hochzeitsnacht habe ich gemerkt, dass die Scheide meiner Frau zu klein für mein Glied war. Sie hatte immerzu Schmerzen beim Verkehr und war wahrscheinlich froh, wenn ich sie in Ruhe ließ. Trotzdem habe ich mit ihr zwei Mädchen zustande gebracht,“ hatte Hinrich grinsend erzählt. „Ich muss aber gestehen – meine liebe Emma ist nun schon einige Jahre tot – dass ich dann lieber öfter zu einer gut aussehenden Magd oder zu einer Bekannten nach Wetzlar gegangen bin.“ Dann küsste Jakob Anna immer leidenschaftlicher, sie hatte sich immer schneller unter ihm hin und her gedreht und Sekunden später erlebten beide einen befriedigenden Höhepunkt. Neun Monate später, genauer gesagt, am 28. Februar 1872, wurde Benjamins Schwester Rebekka, ohne Komplikationen, wieder in der Universitätsklinik in Gießen geboren.


Unterschiedlicher als Benjamin und Jakob hätten Brüder kaum sein können. Jakob war ein wildes Kind, das vor nichts zurückschreckte. Benjamin dagegen war zurückhaltend und besonnen und hatte vor Pferden und den anderen großen Tieren in den Ställen und auf den Weiden Angst. Er blieb lieber bei der Mutter im Haus und hörte gerne zu, wenn sie oder eine Magd aus einem Buch lustige Geschichten oder Märchen vorlasen. Er hatte auch, im Gegensatz zu Jakob, eine außergewöhnlich schöne Stimme und musste schon als kleiner Junge den Älteren die Lieder, die er von seiner Mutter gelernt hatte, vorsingen. Sein Bruder war oft mit dem Vater unterwegs und sah zu, wenn dieser Vieh kaufte und verkaufte. Jakob spielte gerne in der großen Scheune und im Pferdestall und sah interessiert zu, wenn sie gestriegelt, gefüttert und getränkt wurden. Das Wundervollste war jedoch, wenn er auf ein Pferd gesetzt und auf dem Rücken des Tieres im Hof auf- und abgeführt wurde. Zu seinem fünften Geburtstag hatte Jakob von seinem Vater ein Pony geschenkt bekommen. Das kleine Tier war sein ganzer Stolz. Auch in der Volksschule traten die Unterschiede zwischen den beiden Brüder deutlich zutage. Jakob konnte sehr gut rechnen, zeigte aber an anderen Fächern nur wenig Interesse. Benjamin las sehr gut, war sehr wissbegierig und sang gerne im Schulchor. Beide waren sehr gute Schüler und lernten leicht. Als sich dann alles in der Familie Korn um die kleine Rebekka drehte, hatte Benjamin viel mit der kleinen Schwester gespielt und ihr, wenn sie krank war, Lieder vorgesungen und Geschichten erzählt. Jakob hingegen konnte mit seiner Schwester nicht viel anfangen. Spielte er mit ihr, fing sie gleich an zu weinen. Einmal hatte er sie auf seinen Rücken gesetzt und war mit ihr durch das Kinderzimmer gekrabbelt. Als er es dann zu toll getrieben hatte, war sie von ihm herunter gefallen und hatte eine blutende Wunde an der Stirn abbekommen.


Auch das Gymnasium bereitete den Brüdern keine Schwierigkeiten. Jakob hatte seine Stärken im mathematischen Fach und Benjamin in den humanistischen Fächern. Benjamin konnte gegen Ende der Schulzeit Cäsar und Cicero in lateinischer und Homer und Plato in griechischer Sprache lesen und ein wenig Französisch und Englisch sprechen. Sein Lieblingsfach war deutsche Literatur. Die Werke von Goethe und natürlich Schiller hatten es ihm angetan. Mit seinem jungen Deutsch- und Religionslehrer verstand er sich besonders gut. Benjamins Schwäche waren eindeutig die mathematischen Fächer Algebra und Geometrie. Aber Jakob, das Genie in Mathematik, konnte ihm vieles verständlich erklären, und er konnte das besser als der Mathematiklehrer, so dass Benjamin auch hier gute Noten bekam.


In den letzten Jahren waren Großvater Jakobs Augen immer schlechter geworden und Benjamin hatte viel Zeit mit ihm verbracht. Er war mit ihm bei schönen Wetter an der Lahn entlang gewandert und hatte ihm, wenn es draußen kalt oder regnerisch war, aus Büchern oder einer Zeitung, vorgelesen. Beide hatten sich gut aufeinander abgestimmt. Wenn sie sein Zimmer verlassen oder ganz nach draußen gehen wollten, hielt sich der Großvater mit seiner linken Hand an Benjamins rechtem Oberarm fest, ging einen Schritt hinter ihm und spürte so ganz genau, wenn sein Enkel mit ihm eine Treppe hinunter oder hinauf ging. Benjamin machte ihn auf Hindernisse aufmerksam oder räumte sie vor ihm aus dem Weg. Je nach Lust und Laune wanderten sie auf einem schmalen Fusspfad in Richtung Wetzlar oder Marburg an der Lahn entlang und sangen dabei jiddische und deutsche Lieder. Er hatte die Texte in der Schule und von seinem Großvater gelernt. Der Großvater hörte seinem Enkel gerne zu, wenn er mit seiner hellen Stimme Jiddisch sang und hatte schon oft mit leiser, brüchiger Stimme zu ihm gesagt: „Die klare Stimme hast du von deiner Großmutter Miriam, die konnte auch so wunderschön singen.“


Ihr Lieblingsplatz war ein nicht weit entfernter, lahnaufwärts gelegener, umgestürzter Weidenbaum, auf dem sie sich oft ausruhten, dem Plätschern des Flusses zuhörten oder Wildenten belauschten. Was der Großvater nicht sah, beschrieb ihm Benjamin so farbig, dass er sich alles gut vorstellen konnte. Wenn beispielsweise die Enten Nachwuchs hatten und die Küken mit ihrer Mutter vor ihnen im Gras herumwatschelten oder mit den anderen im Wasser schwammen – der Großvater wurde über alles Sehenswerte informiert.


Benjamins Religionslehrer hatte ihn vor einer Woche gefragt, warum sein Großvater Jakob vom jüdischen zum protestantischen Glauben konvertiert sei. Er wusste darauf keine Antwort, war aber neugierig geworden und spielte seither mit dem Gedanken, den Großvater darüber zu befragen. Beide hatten wieder einmal auf dem Weidenstamm Platz genommen, als Benjamin sich traute. „Opa Jakob, warum bist du eigentlich vom jüdischen zum evangelisch-lutherischen Glauben übergetreten?“


„Tja, Benjamin, da muss ich etwas ausholen, denn ich will dir deine Frage verständlich beantworten,“ sagte der Großvater langsam und zögernd. „Es ist aber eine lange und unerfreuliche Geschichte, deren Beginn schon über einhundert Jahre zurückliegt. Mein Vater, Jakob Korn, war an der unteren Lahn, nicht weit von der Mündung in den Rhein, geboren worden und auch dort aufgewachsen. Alle Juden im katholischen Rhein-Lahn-Gebiet waren unerträglichen und ungerechten Repressalien ausgesetzt. So durften sie kein Handwerk betreiben und waren gezwungen, wenn sie nicht verhungern wollten, mindere und verachtenswerte Tätigkeiten wie Trödelhändler, Geldeintreiber, Pfandleiher, Viehhändler oder Geldverleiher auszuüben. Dies war natürlich nichts Neues, denn schon seit vielen Jahrhunderten wurde so in allen christlichen Ländern mit den jüdischen Mitmenschen verfahren. Die eigenartige Begründung der Christen für ihr unverständliches Verhalten im Umgang mit Geld, war folgende: Der Jude Judas Ischariot habe seinen Herrn Jesus Christus für dreißig Silberlinge an die Römer verraten. Deshalb schien guten Christen besonders das Handeln und der Umgang mit Geld eine große Sünde zu sein, und umgekehrt, erschien ihnen das verachtete Geldgeschäft als genau das Richtige für die vermeintlich geldgierigen, verschlagenen und unzuverlässigen Juden. Juden mussten auf fast alles Erwirtschaftete hohe Steuern oder Abgaben bezahlen. Wollten sie in ihren vier Wänden etwas in Handarbeit herstellen, dann brauchten sie dazu eine Genehmigung. Wollten sie dann diese Waren verkaufen, benötigten sie dazu ebenfalls eine weitere Genehmigung und diese konnten sie nur gegen Bezahlung erhalten. Hatten sie dann diese Waren mit Mühe und mit geringem Verdienst verkauft, dann mussten sie auf den kleinen Gewinn auch noch eine Steuer entrichten. Eine besonders hohe Steuer wurde auf den Gewinn beim Geldverleih erhoben. Wollte ein Jude von einer Provinz in die andere ziehen, musste er für seine Ausreise und für die Einreise in das andere Land einen ungerechtfertigt hohen Geldbetrag auf den Tisch legen. Wollte ein jüdischer Mann heiraten, so war dies nur möglich, wenn er eine dazu erforderliche Erlaubnis, natürlich nur gegen Geld, erhalten hatte. In vielen Städten und größeren Dörfern durften Juden nur in speziell für sie ausgewiesenen Stadt- oder Ortsteilen, in sogenannten Judengassen und Ghettos, wohnen. Außerdem mussten sie sich durch eine besondere „Judentracht“ kenntlich machen. Doch das Schlimmste für die jüdische Bevölkerung war, dass sie wegen ihres alttestamentarischen Glaubens von ihren christlichen Mitmenschen verachtet und gehasst wurden. Denn diese aus Sicht der Christen verstockten Juden schienen die bewegenden Ereignisse und die wundersamen Geschichten aus dem Neuen Testament zu ignorieren. Und dann hatten Juden ja auch noch den Heiland der Christenheit getötet …“


Der Großvater machte eine lange Pause. Dann sprach er langsam weiter: „Gerade dieser Vorwurf entspricht überhaupt nicht der Wahrheit, denn die allein Verantwortlichen für Kreuzigungen waren die römischen Besatzer unter dem Befehl des Prokurators Pontius Pilatus. Nur Römer konnten jemanden zum Tode verurteilen und dieses Urteil auch vollstrecken, sie konnten aber auch Verurteilte begnadigen.“ Großvater Jakob sah kurz zu Benjamin und fuhr dann fort.


„Alle ungerechten und unmenschlichen Gesetze und Handlungen gegenüber Juden wurden von guten Christen, wie sie sich selbst nannten, beschlossen und ausgeführt. Bezeichnenderweise wurden diese Untaten von den Kirchenverantwortlichen mit keinem Wort verurteilt. In den Predigten von Bischöfen und Pfarrern hofften die Juden vergeblich auf Fürsprachen angesichts ihrer schlimmen Lage. Mein Vater, Jakob, hatte von seinen Eltern und einem Rabbi guten, lebenspraktischen Unterricht bekommen. Er wurde im jüdischen Glauben erzogen, konnte lesen und schreiben, und – was für eine berufliche Zukunft wichtig war – er konnte sehr gut rechnen. Juden lebten überwiegend unter sich und hatten kaum die Möglichkeit, daran etwas zu ändern. Diesen unerträglichen Zustand hatte dein Urgroßvater schon früh erkannt und – so hat er es mir erzählt – an seinem Geburtsort keine Chancen für sein zukünftiges Leben gesehen. Als er dann aus Erzählungen hörte, dass es in dem evangelischlutherischen Großherzogtum Hessen-Darmstadt für Juden leichter zu leben sei, hatte für ihn festgestanden, dass er dort hin wollte. Ohne sich von seinen Eltern zu verabschieden – er mochte sie nicht in Schwierigkeiten bringen – war er kurz entschlossen davongegangen. Unter großen Strapazen und unsäglichen Entbehrungen – er wäre beinahe an einer Atemwegserkrankung gestorben – war er lahnaufwärts gewandert und hatte es noch über Limburg, Weilburg, Wetzlar bis nach Gießen ins „gelobte Land“ geschafft. Hier wurde er freundlich aufgenommen und ist durch gute Pflege wieder gesund geworden. Aber auch hier, im Großherzogtum Hessen-Darmstadt, war das Leben für Juden kein Zuckerschlecken. Auch in Gießen lebten sie überwiegend unter ihresgleichen und im Kreise der gut organisierten jüdischen Glaubensgemeinde. Trotzdem hatte mein Vater, wie er oft betonte, nie bereut, sein früheres Zuhause verlassen zu haben, denn in der neuen Heimat fühlte er sich weniger eingeschränkt. Er hatte dann durch verschiedene Tätigkeiten seinen Lebensunterhalt verdient und wäre wohl gerne Buchdrucker in Friedberg geworden – doch dann verliebte er sich. Sie hieß Esther, war neunzehn Jahre alt, einen Kopf kleiner als er, hatte dunkle Haare und ein schönes, freundliches Gesicht. Ihr Vater war der angesehene, damals neunundvierzigjährige Viehhändler Joseph Simon. Er war verwitwet und hatte zwei Töchter, Esther und die fünf Jahre ältere und behinderte Sarah. Diese hatte einen Klumpfuß und an ihrer linken Hand fehlten, bis auf den Daumen, alle Finger. Als mein Vater mit seinem zukünftigen Schwiegervater die Heiratsbedingungen aushandeln wollte, hatte ihm dieser klipp und klar gesagt: ‚Ich gebe dir meine Tochter nur, wenn du in meiner Firma mitarbeitest und diese übernimmst, falls ich eines Tages nicht mehr arbeiten kann. Ihr müsst bei mir wohnen, und für mich und meine behinderte Tochter bis zu unserem Tode sorgen.‘ Eigentlich wollte mein Vater unter keinen Umständen Viehhändler werden, doch dann siegte die Liebe und er nahm diese Bedingungen an. Es war gut so, hat er mir oft versichert.“ Großvater Jakob lockerte seine Schultern und streckte die Beine aus. Nach einer kurzen Pause bat ihn Benjamin weiter zu erzählen.


„Wenn meine Mutter gut gelaunt war, dann hat sie mir manchmal mit einem schelmischen Lachen Folgendes erzählt: ‚Dein Vater war, durch meine gute Pflege, ein großer, kräftiger, gutaussehender Mann von siebenundzwanzig Jahren geworden und wir zwei waren ein schönes Paar.‘ Nebenbei Benjamin, der Vater hatte große Ähnlichkeit mit dir und auch mit mir. Ein Jahr nach der jüdischen Heirat kam ich auf die Welt. Nach mir wurden noch drei Kinder geboren, die aber alle früh starben. Als ich zwanzig Jahre alt war, starb mein Vater. Ein Jahr zuvor war der Großvater von uns gegangen. Ich musste also die Firma übernehmen und für meine Mutter und die Tante sorgen. Tante Sarah hatte ich sehr gern, sie war eine schöne, gutherzige, fleißige Frau, und in unserem Haushalt war sie unentbehrlich. Meiner Mutter, später auch meiner Frau und mir war sie trotz ihrer Behinderung eine große Hilfe und eine kluge Freundin. Ich musste schon früh meinem Vater zur Hand gehen, denn seine Gesundheit war in den letzten Jahren immer schlechter geworden. Wahrscheinlich hatte er sich die lebenslange Erkrankung, die sich am Ende als tödlich erweisen sollte, auf der Flucht nach Gießen zugezogen. Trotz der Todesfälle in der Familie ging es der Mutter, meiner Tante und mir damals gesundheitlich und finanziell gut.


Ich war im gleichen Alter wie mein Vater, als ich mich im Jahr 1824 in die Tochter des Rabbiners aus Marburg verliebte. Sie war mit ihrem Vater nach Gießen gekommen und ich sah sie in einem Nebenraum unseres kleinen Gotteshauses. Sie stand zwischen anderen jüdischen Frauen und sang ein religiöses Lied. Ihre Stimme war glockenklar, und sie konnte so hoch singen, dass es mir den Atem verschlug und Tränen über mein Gesicht liefen. Sie war eine Schönheit und sah mit ihren leuchtend roten Haaren und strahlend grünen Augen umwerfend gut aus. Ich habe später nie mehr solch eine faszinierende Frau gesehen. Was ich nicht wusste, sie war erst siebzehn Jahre alt. Doch für mich stand fest: Die oder keine.“


Der Großvater konnte nicht mehr weiter reden und fuhr sich mit den Händen über seine Augen. „Entschuldige, ich bin ins Reden gekommen, aber du willst ja wissen, warum ich Christ geworden bin. Drei Jahre später habe ich dann deine Großmutter Miriam, mit dem Segen ihres Vaters und unter Einhaltung sämtlicher jüdischen Rituale in Marburg geheiratet. Ich hatte inzwischen einen Teil des jetzigen Geländes an der Lahn erworben und darauf unser heutiges Wohnhaus mit Stall und Scheune erbauen lassen. Ich hatte mich damals hoch verschuldet, aber das ist jetzt längst ausgestanden und vergessen. Wir vier zogen, als die Wohnung gemütlich eingerichtet war, ins neue Haus ein. Es war die schönste und glücklichste Zeit meines Lebens.


Mein Großvater Joseph Simon war ein Mann, der nicht viel Worte machte, der aber umso mehr seinen scharfen Verstand gebrauchte. Er lebte sein Leben nach festen Regeln und hatte im Umgang mit seinen Mitmenschen unumstößliche Prinzipien, die er meinem Vater und später auch mir weitergab. Es waren vor allem Weisheiten, die den Umgang von uns Juden mit Nichtjuden betrafen: ‚Du bist als Jude ein genauso wertvoller Mensch wie ein nicht jüdischer. Du musst deinem Gegenüber zeigen, dass du ihn achtest und so mit ihm umgehen, wie er mit dir umgehen soll. Wenn du mit einem anderen Menschen reden oder mit ihm handeln willst, dann musst du ihm zeigen, dass du keine Angst vor ihm hast und nicht vor ihm katzbuckelst, wie das unter uns Juden oft verbreitet ist. Dein Gesprächspartner muss wissen, was du willst und was du kannst. Er muss das Gefühl haben, dass du ein ehrlicher und zuverlässiger Partner bist. Beim Handeln darfst du nicht mehr um den Preis feilschen, sobald ihr euch einig geworden seid und das Geschäft mit Handschlag abgemacht wurde. Diese Bedingungen müssen dann ohne Wenn und Aber eingehalten werden. Sucht ein Mensch mit dir Streit und beleidigt dich, dann zanke nicht mit ihm herum, sondern strafe ihn mit Verachtung und ziehe dich erhobenen Hauptes von ihm zurück‘. Diese Regeln haben ich und mein Vater befolgt und wir sind damit gut gefahren. Sie haben uns hier in Gießen zu wohlhabenden und angesehenen Viehhändlern gemacht. Dies alles habe ich auch deinem Vater gelehrt und auch er ist ein erfolgreicher Kaufmann geworden. Und ich wünsche mir, dass dein Bruder genauso handelt, wenn er das Oberhaupt unserer Familie sein wird. Dieser offene und ehrliche Umgang mit jüdischen und nichtjüdischen Menschen brachte auch mir Erfolg. Ich hatte daher fast mehr Bekannte und Freunde bei Nichtjuden als unter unseresgleichen. Ich wurde zu Feierlichkeiten wie Hochzeiten, Geburtstagen und Volksfesten eingeladen und ich habe daran teilgenommen. Ich wurde sogar der Patenonkel des Sohnes meines Freundes, dem Bauern Hannes Koch aus Heuchelheim. Du kennst ja den Christian Koch, der mich oft besucht und der inzwischen Frau und Kinder hat.“ Benjamin lachte und nickte bejahend.


„Das hatte es noch nie in unserer Gegend gegeben, dass ein Jude bei einem Christen an einer Taufe teilnahm. Ich fühlte mich nicht mehr länger als ein im Ghetto eingeschränkter, geringgeschätzter Jude, ich war ein Gießener Bürger. Da ich meine Miriam fast immer zu den Einladungen mitnahm und sie oft mit freundlichen Worten und anerkennenden Blicken bedacht wurde, war ihr Selbstbewusstsein gewachsen und sie dachte genauso wie ich. Als dann meine Mutter starb, hatten meine Frau und ich lange Gespräche über den Tod und unseren Glauben geführt. Wir waren im Besitz von zwei evangelisch-lutherischen Bibeln nach der Übersetzung von Dr. Martinus Luther. Die eine Bibel war ein Geschenk des Pfarrers Wallbrecht aus Gießen an mich und die andere hatte ich für deine Großmutter gekauft. Wir lasen die Geschichten im christlichen Neuen Testament nach, die wir bei Gottesdienstbesuchen und in Predigten gehört hatten, und wir waren davon begeistert. Wir waren der Meinung, dass wir an die Tora, den Fünf Büchern Mose, und den Tanach, das Buch Mose und den Rest des Alten Testamentes, genauso glauben konnten, wie an die Evangelien von Matthäus, Markus, Lukas, Johannes und die anderen Schriften im Neuen Testament. Nur die Offenbarung des Johannes war für uns ein unglaublich verwirrendes Durcheinander und für uns unverständlich. Wir waren uns auch darin einig, dass wir in den Augen der Mehrheit hierzulande, also der Christen, immer die verhassten jüdischen Christusmörder bleiben würden, sollten wir weiter an unserem alten orthodoxen jüdischen Glauben festhalten und die lehrreichen Botschaften von Jesus Christus aus dem Neuen Testament ablehnen. Wir würden immer die Außenseiter sein, denen Ablehnung und Misstrauen entgegenschlägt und wir würden nie ganz in die christlich geprägte Gesellschaft aufgenommen werden. Als wir schließlich bekanntgaben, dass wir der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde in Gießen beigetreten waren – das war, glaube ich 1830, ja genau, das war einige Monate, bevor dein Vater geboren wurde – schlug uns vonseiten der jüdischen Gemeinde eine Welle der Ablehnung und des Unverständnisses entgegen. Damit hatten wir gerechnet. Vor allem mit der Ablehnung meines Schwiegervaters aus Marburg. Da er aber nach Berlin abberufen wurde, um dort in der jüdischen Gemeinde zu arbeiten, hatten wir einige Sorgen weniger.“ Großvater Jakob seufzte.


„Weißt du, Benjamin, in Gesprächen mit Pfarrern und christlichen Mitbürgern habe ich immer wieder darauf aufmerksam gemacht, dass das Alte Testament, genau wie das Neue, überwiegend von Juden geschrieben worden ist. Jesus Christus war ein Jude, wie auch seine Jünger. Die Frauen, die ihn begleitet hatten, die am Kreuz und am leeren Grab gestanden hatten, waren Jüdinnen. Jesus’ Mutter Maria, die in der katholischen Kirche so hoch verehrt wird, war ebenfalls eine Jüdin. Ich bin stolz auf mein jüdisches Volk und meine jüdische Herkunft, auch wenn ich den Glauben der Juden nicht mehr teile. Und ich bin stolz darauf, ein Gießener Bürger und seit 1871 auch ein Deutscher zu sein. Ich glaube, das sieht dein Vater genauso und ich hoffe, das gilt auch für dich und deinen Bruder. Gegen Ende ihres Lebens hatte meine geliebte Frau Zweifel geäußert, ob es wohl richtig gewesen war, den christlichen Glauben anzunehmen. Drei Wochen vor der Geburt deines Bruders Jakob starb sie, ich war damals neunundfünfzig Jahre alt und sie war zehn Jahre jünger als ich. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ihren ersten Enkel noch sehen zu können. Ein knappes Jahr vorher hatte sie starke Schmerzen in der linken Brust gespürt. Sie schwoll immer mehr an, und die Schmerzen zogen bis in den linken Arm. Dann bekam sie große Atemnot und hustete Blut. Weder unser Hausarzt noch Professor Schneider von der Universitätsklinik konnten ihr helfen. Sie wurde immer dünner und immer schwächer, hatte unerträgliche Schmerzen. Es war für mich furchtbar, sie so leiden und dann zuletzt sterben zu sehen. Ich weinte und betete damals sehr viel. Wenige Tage vor ihrem Tod hat sie mich gefragt: ‚Jakob, ist meine Krankheit die Strafe unseres alten Gottes für mich, weil wir die Religion gewechselt haben?‘ Ihre Frage hatte mich überrascht und so erschüttert, dass ich ihr nicht antworten konnte. Ich schüttelte daher nur meinen Kopf. Der Tod meiner guten Miriam hatte mich so mitgenommen, dass ich nie mehr heiraten mochte. Ich wollte so etwas Schreckliches nicht noch einmal erleben.“ Der Großvater strich sich wieder mit beiden Handrücken über die Augen, stand auf, fasste Benjamin am Arm und sagte: „Komm, wir wollen nach Hause gehen. Wenn du Fragen hast, frage mich, du kannst mich alles fragen. Du bist wissbegierig und hast einen klugen Verstand, ich werde, so gut ich kann, all deine Fragen beantworten.“


Ein Jahr war nach ihrem langen Gespräch über die jüdische Herkunft der Familie Korn vergangen. Großvater Jakob Korn 2 war inzwischen zweiundachtzig Jahre alt geworden. Man schrieb das Jahr 1879. Aber im Kopf, wie er lächelnd immer wieder betonte, sei er jung geblieben. Obwohl Benjamins Vater, Jakob Korn 3, schon seit vielen Jahren die Firma leitete, war Großvater Jakob 2 noch immer das Oberhaupt der Familie. Der Großvater nahm rege am Familienleben teil und ließ sich über alle wichtigen Geschäfte in der Firma Korn informieren. Besondere Freude bereitete ihm der Besuch seiner alten Freunde und Geschäftspartner. Die meisten waren leider schon verstorben. Er ließ sich fast täglich aus der Gießener Tageszeitung vorlesen, um über gesellschaftliche Ereignisse und das politische Geschehen in Gießen und in Berlin unterrichtet zu sein.


Wann immer es die Schule zuließ, suchte Benjamin seinen Großvater auf und sprach mit ihm über den Unterrichtsstoff im Gymnasium, seine Noten und was sich sonst noch Interessantes um ihn herum und mit ihm ereignete. Sie sprachen öfter über Benjamins Deutsch- und Religionslehrer Hild, mit dem sich Benjamin besonders gut verstand. Hild hatte ihm das Theaterstück „Nathan der Weise“ von Gotthold Ephraim Lessing4 zum Lesen gegeben.


„Großvater, ich habe mit Herrn Hild schon einige Male über dieses Theaterstück gesprochen, ich habe aber eine ganz andere Meinung als er. Herr Hild hat mir gesagt, dass Lessing in der Handlung des Stückes, aber auch in der Ringparabel die drei monotheistischen Weltreligionen – das Judentum, das Christentum und den Islam – gemeint habe. Hild behauptet, dass Lessing kein guter Christ gewesen sei, wenn er schreibe, alle drei Weltreligionen seien gleichberechtigt und könnten voneinander lernen und voneinander profitieren. Es gäbe nur eine einzige und richtige Religion, und das sei das Christentum, der christliche Glaube. Ich habe mir das Lessingstück ausgeliehen und ich möchte mit dir darüber sprechen. Opa Jakob. So wie du jetzt aussiehst, mit den weißen Haaren, dem langen weißen Bart, mit deinen freundlichen, klugen Augen, so muss Nathan der Weise damals in Jerusalem ausgesehen haben.“


Benjamin hatte ihm dann nach und nach das aus fünf Aufzügen bestehende Theaterstück vorgelesen. Es war nicht leicht, den in Versform geschriebenen Text und das Tiefgründige des Inhaltes zu verstehen. Nachdem Benjamin die letzten Worte des Theaterstückes vorgelesen und gesagt hatte, „Das war’s, Großvater”, sah er ihn erwartungsvoll an und wartete auf eine Äußerung. Großvater Jakob strich sich mehrmals über seinen weißen Bart und sagte nachdenklich: „Ich finde dieses Stück beachtenswert. Mich hat insbesondere das Verhalten Nathans berührt. Aus einem zu Recht verzweifelten und erzürnten Menschen – denn die Christen hatten ja ein jüdisches Dorf niedergebrannt und alle Juden getötet, darunter auch seine Frau und seine Söhne – war wieder ein hoffnungsvoller und zuversichtlicher Mann geworden, nachdem er ein acht Wochen altes Waisenkind in seine Obhut genommen hatte. Auch in der Realität wurden in den vergangenen Jahrhunderten unzählige unserer Vorfahren von Christen getötet und trotzdem haben sie sich nicht aufgegeben, sind immer wieder aufgestanden und haben versucht, aus einer schier ausweglosen Lage das Beste zu machen. Was ich dem Dichter Lessing besonders hoch anrechne, das ist vor allem seine Überzeugung, dass Juden, Christen und Moslems gleichberechtigt nebeneinander existieren können. Ich bin ein jüdisch-christlicher Mensch, der das Gegenteil gehört und erlebt hat. Denn fast alle Christen glauben, ihre Religion sei die einzig wahre Religion, vor allen anderen. Sie verachten Andersgläubige und haben aus diesem Grund schon viele jüdische Menschen getötet und ihres Besitzes beraubt. Mein lieber Junge, was hältst du davon, wenn wir uns zuerst eine Zusammenfassung der gesamten Handlung erstellen, darüber sprechen und uns dann noch einmal die besonders interessanten Dialoge, Aussprüche und Aussagen vornehmen? Als Nächstes könnten wir die schwer verständliche Geschichte mit den drei gleichen Ringen zusammenfassen und darüber reden und zuletzt über den Dichter selbst sprechen.“


„Opa Jakob, mit deinen Vorschlägen bin ich einverstanden. Wir haben ja genügend Zeit und es macht mir Spaß, mit dir über religiöse und zwischenmenschliche Themen zu sprechen. Ich glaube, ich habe noch eine Textzusammenfassung über das Lessingstück. Wir haben im Deutschunterricht „Nathan der Weise“ gelesen und alle aus unserer Klasse mussten davon eine Nacherzählung schreiben. Ich will nachsehen, ob ich sie finde.“
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